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Ein informationsästhetischer Ansatz zur Deutung 
der griechischen Musikgeschichte, 


von Irmingard Goubeau , Stuttgart 


unter Mitarbeit von Helmar Frank, Waiblingen, 


$ 1. Der Stilumbruch der antiken Musikĉ. 


Bis zu ihrer offenen Krise etwa um 450 v. Chr. war die Musikĉ der Antike 
eine innige Verbindung von Dichtung und Musik. Die autonome Aussage- 
möglichkeit der Musik scheint erst folgenden Jahrhunderten bewußt gewor- 
den zu sein. Sicher kennt man schon aus früherer Zeit einige wenige Hin- 
weise auf ein rein instrumentales Musizieren, also auf eine vom Logos unab- 
hängige Musik. So bezieht sich das am weitesten zurückweisende Zeugnis 
auf ein Ereignis bei den Phythien in Delphi 586 v. Chr. Damals siegte bei 
den musikalischen Wettkämpfen Sakadas aus Argos mit dem berühmten py- 
thischen Nomos für Aulos allein. In mehreren Sätzen wurde der Kampf 
Apollons mit dem Drachen Python dargestellt. Bezeichnenderweise handelt 
es sich bei diesem frühen Beispiel antiker Instrumentalmusik, mit unseren 
modernen Begriffen ausgedrückt, um ein Programmusikstück, Nur in Verbin- 
dung mit einer konkreten Vorstellung oder mit dem Logos selbst als Dichtung, 
also unter Verwendung auch der semantischen Zeichenfunktion, hatte die 
Musik für die frühe Antike einen Sinn. Einige konservative Denker haben 
auch nach der fortschreitenden Spaltung der alten Musik€ in Logos und Mu- 
sik im Lauf des 5. Jahrhunderts v. Chr. daran festgehalten, daß nur diese 
.. Verbindung als etwas Sinnvolles anzusehen sei. So schreibt z.B. Platon in 
seinen Gesetzen: 

"Überdies reißen die Dichter den Rhythmus und die Haltungen vom Melos 
(Lied) los, indem sie bloße Logoi in ein Metrum setzen, andererseits bringen 
sie Melos und Rhythmus ohne Logoi, indem sie dabei das bloße Kitharaspiel 
und Aulosspiel verwenden. Und doch ist es nun äußerst schwierig, bei einem 
Rhythmus, einer Harmonia ohne Logoi, zu erkennen, was sie wollen und 
welchem einigermaßen bedeutenden Gegenstand sie gleichen. Nein, die 
Überzeugung drängt sich auf, daß dies alles voll ist von viel Unkultur, wenn 
man für bloße Geschwindigkeit und für das Nicht-Hinfallen und tierische 
Laŭte schwärmt, so daß man Aulos blasen und Kithara spielen läßt, auch 
wenn's nicht zum Tanz und Gesang sein soll. Beides aber für sich allein ist 
ein rein musenwidriges Ding und leeres Gaukelspiel." (669 D/670 A) 


Tatsache ist nun, daß etwa zur selben Zeit, als sich diese Trennung vollzog, 
eine große Bereicherung der musikalischen Mittel beobachtet werden kann. 
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Es liegt auf der Hand, zwischen diesen beiden Ereignissen einen Kausalzu- 
sammenhang zu vermuten. Die Anwendung einiger informationsästhetischer 
Thesen wird dazu führen, diesen Kausalzusammenhang in mathematischer 
Form zu fassen, Dabei muß allerdings offen gelassen werden, in welcher 
Richtung dieser Kausalzusammenhang besteht. Es wäre denkbar, daß zuerst 
die Einheit der Musik€ verloren ging. Die musikalische Komponente allein 
konnte aber die Zuhörer nicht mehr befriedigen, da sie zu wenig Information 
bot. Der Informationsfluß mußte also erhöht werden. Umgekehrt wäre denk- 
bar, daß durch irgend einen, vielleicht fremdländischen Einfluß das musika- 
lische Repertoire wesentlich erweitert wurde. Das aber führte bei der antiken 
Musikĉ zu einem Überangebot an Information, die nicht mehr verarbeitet - 
werden konnte, Also brach die Einheit der Musik“ auseinander, und nun 
konnte der von Musik losgelöste Text oder die Musik allein bewältigt werden. 
In beiden Fällen hätte eine Rückkoppelung der ästhetischen Wahrnehmung 
auf die ästhetische Realisation die musikgeschichtliche Entwicklung gesteu- 
ert, und zwar in einer quantitativ einfacher darzustellenden Weise als bei 
dem von Frank (1959, $ 4.8) angeführten Beispiel. 


Der nun folgenden informationsästhetischen Überlegung wird unsere erste 
Annahme zugrunde gelegt werden. 


$ 2. Struktur vor dem Stilumbruch 


Zunächst muß interessieren: wie war die musikalische Komponente der frü- 
hen antiken Musikd strukturiert, und welche Möglichkeiten hatte sie damit, 
Information zu liefern? 


Bekanntlich ist von der antiken griechischen Musik so gut wie nichts direkt 


überliefert. Doch die heftigen Diskussionen der Theoretiker, ausgelöst durch 


den Stilumbruch im Lauf des 5. Jahrhunderts, geben nachträglich die Mög- 

lichkeit, die Art der Neuerungen und damit auch die Struktur des Vorherge- 

wesenen zu erkennen. So bekommt man von der frühen griechischen Musik 
etwa folgendes Bild: | 

I. Die Musik war im wesentlichen einstimmig, trotz gelegentlicher Um- 
spielungen. (Heterophonie). - 

II. Wegen der festen Zusammengehörigkeit von Wort und Melodie kann 
angenommen werden, daß die Musik syllabisch war. Daraus würde in 
Anlehnung an die Länge einer Hexameterreihe folgen, daß eine musi- 
kalische Phrase aus etwa 18 Tönen bestand, (Will man diese Annahme 
nicht machen, so diifrte die obere Grenze bei 48 liegen: zwei Töne 
pro Chronos protos. ) 

MI. Für die Länge einer solchen Phrase ergibt sich dann ebenfalls in An- 
lehnung an eine Hexameterreihe die halbe bis ganze Gegenwartsdauer 
(T = lo sec), | ; 





aD each eh rt An anne nnd namen 


nen GEENEITETSENERTTEEUREN RNGPURTDVA ECAN TESTER NENNE SEIN pomme ernennen Namen 


e umeo noo nanta LEDO NPDR EST nn am ka er 


IV. 


VI. 


VII. 


VII. 


IX. 
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in der Versrhythmik unterschied man Längen und Kürzen, die in der 
Regel im Verhälmis 2 : 1 standen. Allerdings gab es auch. den soge- 
nannten irrationalen Versfuß mit dem Längenverhältnis 17 : 1, so daß 
im ganzen nur drei verschiedene Notenwerte auftraten: 


dd do. 


Das einmal gewählte Rhythmusschema, d.h. der Versfuß, wurde wäh- 
rend eines Stückes beibehalten. 


In späterer, hellenistischer Zeit En ES man nach Lage der 
Halbtöne rund 13 verschiedene Tonarten (Aristoxenos). Vorher waren 
es vermutlich weniger. Neben dem üblichen diatonischen Ton- 
geschlecht gab es noch das chromatische und das enharmonische (mit 
Vierteltonintervallen). Schematisch erhält man so maximal 39 Mög- 


lichkeiten der Tonleiterbildung. 


Die einmal gewählte Tonart wurde für die Dauer eines Stückes beibe- 
halten. | 

Über Die Ausnutzung besonderer dynamischer Effekte innerhalb eines 
Stückes fehlen Hinweise. (Ihr Informationsbeitrag wäre vernachlässig- 
bar klein.) 

Da die Gleichhäfuigkeit aller Intervalle so gut wie ausgeschlossen ist, 
wird folgende Annahme den Tatsachen mehr gerecht werden: Die häu- 
figsten Intervalle werden Prime und Sekunden gewesen sein. Ihre Häu- 
figkeit soll zusammen 3/4 ausmachen. Das Vierteltonintervall des 
enharmonischen Tongeschlechts bedingt, daß es neben der Prime the- 
oretisch insgesamt 24 Intervalle aufwärts und 24 Intervalle abwärts 
gab, also maximal 49 Intervalle, 


$ 3. Die (syntaktische) Information vor dem Stilumbruch. 


Diese weitgehend gesicherten Eigenschaften der frühen griechischen Musik 
gestatten nun, eine Aussage über den Informationsfluß dieser Musik zu ma- 
chen, 


Die ästhetische Wahrnehmung eines Kunstwerkes kann auf = 


"Stufen einer( übrigens nicht eindeutig festliegenden) Hierachie von Zei- 


chen erfolgen (Frank, 1959, $ 4.34). 

Die elementarste Stufe bilden die sogenannten Wahrnehmungselemente 
(Meyer-Eppler, 1959, S. 176 f.; "Valenzen"), d.h. die durch das Raster 
der menschlichen Sinnesorgane wederräumlich noch zeitlich noch hinsicht- 
lich anderer Parameter (Tonhöhe, Lautstärke etc.) weiter auflösbaren bzw. 
präziser bestimmbaren Wahrnehmungsquanten, 
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Als Superzeichen erster Stufe kann man die hinsichtlich Höhe, Lautheit und 
. Dauer bis auf gewissen Unsicherheitstoleranzen festgelegten Töne, oder, 
besser, die Intervalle zwischen aufeinanderfolgenden Tönen (also die Inva- 
rianten der Tonbigramme gegenüber Frequenzvervielfachung) bezeichnen. 
Superzeichen erster Stufe kommen nach unbewußt verlaufender Invari- 
antenbildung aus der perzipierten Mannigfaltigkeit an Wahrnehmungsele- 
menten zu Bewußtsein. 
Als Superzeichen zweiter Stufe kann die musikalische Phrase bzw. das. 
rhythmische Schema angenommen werden. Der Prozeß des Herausschälens 
von Superzeichen zweiter (und höherer) Stufe aus Geflechten von Superzei- 
chen erster Stufe erfolgt weitgehend bewußt. 


Frank unterscheidet a.a.O. zwischen der "Rohinformation", die in der üb- 
lichen Weise für die Zeichen einer gewählten Stufe berechnet wird, und der 
"reduzierten" Information derseiben Stufe, d.h. der bedingten Information 
dieser Zeichen, falls schon bekannt ist, welche Superzeichen sie aufbauen, 
Die reduzierte Information ist nicht Null, wenn. der Aufbau eines Superzei- 
chens auf verschiedene Arten erfolgen kann. (Es gibt verschiedene Folgen 
von Wahrnehmungselementen, welche eine Quinte realisieren, verschiedene 
Variationen derselben Phrase etc.) 


Schätzt man nun die Rohinformation jener Tonintervalle, welche die erste 
Phrase vor dem Stilumbruch bildeten, für die musikalische Komponente der 
Musik grob ab, dann erhält man, da drei Tonlängen (IV), und 39 Tonlei- 
tern (VI) mit insgesamt 49 Intervallen (IX) erwartet werden konnten, 


(17°7,2 =) 112 bis (477,2 =) 338 Bits, 


je nachdem, wieviel Töne (zwischen 18 und 48; vgl. II) die Phrase enthielt. 
Da zwar eine Phrase mit 18 Tönen, nicht aber eine mit 48 Tönen nur die 
halbe Gegenwartsdauer T beansprucht haben konnte (lo Tone pro Sekunde 
sind praktisch nicht mehr realisierbar!), bekommt man einen Informations- 
flaß von (112 :5 =) 22,4 bis (338 : lo =) 33, 8 Bits/sec, also etwas mehr als 
der Aufnahmekapazität C des Bewußtseins entspricht (C = 16 Bits/sec). 


Das Bewußtsein wird also, um das Kunstwerk erfassen zu können, nach Su- 
perzeichen höherer Stufe, vor allem nach dem rhythmischen Schema und 
der Tonart, suchen. Beides dürfte für Kenner spätestens am Schluß der er- 
sten Phrase gelungen sein. Da aber beides in den weiteren Phrasen beibehal- 
ten wurde (V und VID, übertrugen diese höheren Superzeichen im weiteren 
Verlauf keine Information mehr. Es verblieb also nur noch die reduzierte 
“Information der ersten Stufe (neben der der Wahrnehmungselemente). Diese 
betrug höchstens, d.h. bei Fehlen jeglicher melodischer Ähnlichkeit zur er- 





x= 


| 
| 
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sten Phrase, 14 bis 15 Bits/sec bei 48 Tönen in der Zeit T, bzw. 11 bis 12 


Bits/sec bei 18 Tönen in der Zeit T/2. (Der jeweils erste Wert ergibt sich 


unter Zugrundelegung der in IX angesetzten Verteilung; der zweite gilt für 
Gleichverteilung. Ferner wurde vorausgesetzt, daß das gewählte rhythmische 
Schema höchstens 106 Variationsmöglichkeiten bietet, entsprechend einer 
Variation des Hexameterschemas in nicht mehr als zwei Versfüßen). 


Zu diesen Informationsfluß-Werten (die sicher zu hoch liegen, da wir eine 
Abschätzung nach oben benötigen, um zeigen zu können, daß die Bewußt- 
seinskapazität C = 16 Bits/sec gewiß nicht erreicht wurde) waren, solange 
die Musik noch nicht autonom war, ein mindestens gleich großer Betrag an 
syntaktischer, sprachlicher Information sowie die semantische, sprachliche 
Information (Frank, 1960) gekommen. Das Bewußtsein der Hörer war also 


vor der eingangs erwähnten Krise völlig in Anspruch genommen worden, 


Wenn man mit Frank(1959) als notwendiges Kriterium für ein ästhetisch be- | 
friedigendes, zeitliches Kunstwerk ansieht, daß ein bewußter Aufbau von 
Superzeichen ("Birkhoffscher Übergang") erforderlich ist, um den ("rohen") 
Informationszufluß kleiner als die Aufnahmekapazität C zu machen, und daß 
die Reflexion auf den speziellen Aufbau der so erkannten Superzeichen 
("Molesscher Übergang") zusätzlich soviel "reduzierte" Information liefern 
müsse, daß nunmehr C wieder überschritten wird, dann konnte die alte grie- 
chische Musik nach ihrer Krise die Hörer jeweils von der zweiten Phrase ab 
desto weniger befriedigen, je besser diese an die statistischen Stilcharakteri- _ 
stiken gewöhnt waren, 


Nimmt man allerdings mit Moles (1958) an, daß der ästhetisch entscheiden- 
de Prozeß in der Wahrnehmung der nicht mehr subjektiv (sondern bloß noch 
durch physikalische Messung) definierbaren Realisationsbesonderheiten durch 
Wahrnehmungselemente der unbewußt erfaßten Superzeichen erster Stufe 
besteht (Klangfarben, unscharfe Realisation der Tonhöhe, Lautstärke- und 
Tondauerschwankungen etc.), dann war bei den auf präzise Realisation be- 
dachten Apollinikern, deren Kithara kein dichtes Frequenzspektrum besitzt, 


“ auch diese "reduzierte Molesinformation" gering, während sie bei den Diony- 


sikern (deren Aulos die Möglichkeit zum "dirty Play" bot) nach Frank (be- 


_ rechnet unter Verwendung von Zahlenwerten bei Moles, 1958, S.20-23 und 


S. 143 - 144) wenigstens etwa 30 Bits/sec betragen haben dürfte, also 
wohl mehr als das Doppelte von C. 
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Ein Bedürfnis, den Informationsfluß zu steigern, mußte also mindestens bei 
den Apollinikern entstanden sein, bei angenommener Gültigkeit der Frank- 
schen Bedingung sogar in beiden Lagern der griechischen Musik, 


$ 4, Möglichkeiten der Informationssteigerung. 


Welche Möglichkeiten hatte nun die griechische Musik, um ihren Informa- 
tionsfluß zu erhöhen? Denn der sowieso schon knappe Informationsfluß wird. 
durch gewisse Abnützungserscheinungen, d.h. durch ein Geläufigwerden ' 
der Wahrscheinlichkeitsverteilungen, noch weiter sinken, so daß die Not- 
wendigkeit der Informationssteigerung immer dringender würde. Es bieten 
sich hierzu folgende Mittel an: 


1) Erhöhung der Spielgeschwindigkeit und damit Erhöhung des Informations- 
flusses. | : 

2) Erweiterung des Zeichenrepertoires; extreme Tonlagen, neue Intervalle, 

weitere Tonlingen, ungewohnte Klangfarben usw. 

3) Wechsel der Tonart im Verlauf eines Stückes. 

4) Wechsel des Rhythmusschemas in einem Stück. 

6) Synchronübertragung von Information auf dem optischen Kanal. 

6) Erklingen mehrerer Tone, Erweiterung zur Mehrstimmigkeit. 


$ 5. Auswertung dieser Möglichkeiten als Stilumbruch. 


Fast alle diese Moglichkeiten findet man in der Weiterentwicklung der grie- 
chischen Musik verwirklicht. 

Das aufkommende Virtuosentum zeichnete sich durch besondere Spielfertig- 
keit und brillante Tempi aus. Schon in der oben zitierten Platonstelle wird 
darauf hingewiesen und diese Entwicklung angegriffen. Natürlich läßt sich 
die Spielgeschwindigkeit nicht beliebig steigern. Ihr ist eine natürliche 
Grenze gesetzt. Je mehr man sich dieser Grenze nähert , desto mehr wird 
der Eindruck einer Entartungserscheinung entstehen. 


Auch das Zeichenrepertoire wurde noch vergrößert. Der Tonumfang ganz 
allgemein wurde erweitert. Von dem bedeutendsten Musikrevolutionär Ti- 
motheus von Milet (449 - 359) weiß man, daß er die Saitenzahl der Kithara 
auf 11 erhöhte und wegen seiner hohen Stimmlage bekannt war(Guido Adler). 
Über die Hinzunabme neuer Intervalle ist nichts bekannt. Hier ist aber auch 
bereits die Grenze des Möglichen erreicht gewesen. Ein Viertelstonintervall 
läßt sich wohl nicht mehr mit dem rationalen Frequenzverhältnis 34 ; 35 
sauber intonieren und hören. Wenn man auch nicht mehr sagen kann, wann 
das enharmonische Tongeschlecht mit seinem Viertelstonintervall aufgekom- 
men ist, so weiß man doch, daß es später gebräuchlich wurde als das diato- 
nische und chromatische, und daß es sozusagen eine Erfindung der Auleten 
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war. Es wäre sehr gut möglich, daß die Einführung des enharmonischen Ton- 
geschlechtes der Auftakt, bzw. der erste entscheidende Schritt zur Revolu- 
tionierung der antiken Musik war, wenn auch er jetzt etwas losgelöst er- 
scheint von der übrigen Entwicklung. 


Das Repertoire der Notenwerte scheint ebenfalls vergrößert worden .zu sein, 
Man nimmt z.B. an, daß iu den Alterswerken des Euripides die langen Sil- 
ben überdehnt vorgetragen wurden, denn Aristophanes läßt in seinen "Fro~ 
schen" den Aischylos die Dichtkunst des Euripides nachahmen, indem er 
zwischendurch eine Silbe anscheinend stotternd vorträgt. 


Wahrscheinlich haben sich auch ungewohnte und merkwürdige Klangfarben 
jetzt mehr durchgesetzt, da Platon an der oben zitierten Stelle von tieri- 
schen Lauten spricht. 

Die wichtigsten Neuerungen sind auf dem Gebiet von Punkt 3 und Punkt 4 
gemacht worden. Es wurde üblich, wahrscheinlich ausgehend von der frei- 
en Form des neuen Dithyrambos, die Tonarten und auch die Rhythmen in- 
nerhalb eines Stückes zu wechseln, Gerade diese Eigenschaft der neuen Mu~ 
sik hat anscheinend immer wieder Anlaß zu heftigen Angriffen gegeben. 
Noch in Schriften aus späterer Zeit findet man Spuren dieser Auseinander- 
setzung: | KD 

"Man durfte nämlich in der alten Zeit nicht in der heutigen Manier Kitha- 
rodien machen und weder in den Tonarten noch in denRhythmen eine Meta- 
bole eintreten lassen.” (Plutarch: Peri Musikes) 

"Die Dithyrambendichter hatten auch die Tonarten gewechselt, indem sie 
die dorische und lydische im selben Lied verwendeten, aber auch die Ton- 
geschlechter wechselten sie, indem sie bald das enharmonische, bald das 
chromatische, bald das diatonische verwendeten, aber auch die Rhythmen 
verwendeten sie ungestraft, mit großer Freiheit, die Leute um Philoxenos, 
Timotheos und Telestes, wogegen bei den Alten auch der Dithyrambos 
streng geregelt war." (Dionysos von Halicarnass, 13). 


“Die Synchronübertragung optischer Information ist bei der Musik schon im- 


mer dabeigewesen, wurde aber auch noch einmal gesteigert. Mancher Au-. 
let der spiteren Zeit wurde beriihmt und beliebt wegen seiner gekonnten 
Verrenkungen, Auch in dem bekannten Relief von Praxiteles, "Der Wett- 
streit Apollos mit Marsyas" ist der Aulet Marsyas in einer ziemlich unge- 
wöhnlichen und ausgefallenen Haltung dargestellt, 

So sieht man, daß fast alle Wege zur Erhöhung des Informationsflusses in der 
Entwicklung der griechischen Musik begangen wurden. All diesen Erweite- 
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| rungen ist jedoch gemeinsam, daß ihnen eine natürliche Grenze gesetzt ist. 
| Es kann z.B. nicht beliebig kurz nacheinander moduliert werden, da ein- 
fach gewisse Zeit benötigt wird, um die Tonart überhaupt festzulegen. Ahn- 
| liches gilt für die anderen Punkte, Musik, die einer solchen Grenze zu nahe 
| kommt, wird ganz allgemein als etwas Entartetes empfunden werden. Eine 
| Epoche, die solche Erscheinungen aufweist, ist am Ende ihrer Moglichkeiten 
| angelangt. Hierin liegt wohl auch eine Erklärung für die Entwicklung der 
griechischen Musik in den nächsten Jahrhunderten. Zuvor jedoch wurde ihr 
durch die Steigerung und Erweiterung ihrer Mittel (vgl. $ 4) ein ganz großer 
Höhepunkt beschert. Nach dem Stilumbruch im Lauf des 5. Jahrunderts 
hatte die Musik, und zwar die autonome Musik, die musikalische Kompo- 
nente der alten Musik, eine Macht der Verzauberung erreicht, wie sie VOr~ 
her wohl nicht vorstellbar war. 
Doch die Möglichkeiten dieser Msuik wurden erschöpft, und das wirklich 
entscheidende Mittel zur In formationssteigerung, nämlich durch Übergang 
zur organisierten Mehrstimmigkeit der Musik eine ganz neue Dimension zu 
geben, wurde von der Antike nicht aufgegriffen, (Die Information wächst nur 
etwa logarithmisch mit der Mächtigkeit des Repertoires, aber etwa proporti- 
onal zur Zahl der Stimmen, ) Im Gegensatz dazu hat die Musik des Mittelal- 
ters, deren Repertoire musikalischer Zeichen in den einstimmigen gregoria- 
nischen Gesängen manche Parallele aufweist zur antiken Musik, diesen ent- 
scheidenden Schritt getan. 
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